
 Kultur- und Bildungsgeschichte, Literatur- und Musikgeschichte 471

Darstellungen des verstorbenen französischen Kaisers „in Kunst, populärem Bild und Kari-
katur“ und Erik Riedel, Ausstellungskurator am Jüdischen Museum Frankfurt, wählte den 
jüdischen Maler Moritz Daniel Oppenheim zum Gegenstand seiner Untersuchung.

Abschnitt drei rückt die „Herausbildung nationaler Mythen und die romantische Idee“  
in den Fokus. Wolfgang Bunzel, Leiter der Brentano-Abteilung im Frankfurter Goethe- 
Haus, beleuchtet darin die Napoleonschriften von Clemens Brentano und seiner Schwester 
Bettina von Arnim. Heinz Rölleke, Professor für Deutsche Philologie einschließlich Volks-
kunde an der Bergischen Universität Wuppertal, widmet sich in seinem Beitrag den Ge-
brüdern Grimm, die in napoleonischer Zeit Märchen und Sagen zusammentrugen, und 
 Roswitha Mattausch, ehemalige Leiterin des Museums im Gotischen Haus, Bad Homburg 
vor der Höhe, lenkt den Blick auf die Kleidung der damaligen Zeit als Bekenntnis „zwi-
schen Romantik, Revolte und Reaktion“.

Zum Abschluss werden in Abschnitt vier unterschiedliche Frauen und deren Lebens-
entwürfe „zwischen Utopie und Realität“ vorgestellt. Marita Metz-Becker, Professorin für 
Europäische Ethnologie/Kulturwissenschaften an der Philipps-Universität Marburg, rich-
tet dabei den Blick auf Frauenleben in der Zeit von 1780 bis 1816 und Jürgen Eichenauer, 
Leiter des Hauses der Stadtgeschichte, Offenbach/M., auf die Dichterin Karoline Günder-
rode.

So ergibt sich ein vielschichtiges Bild der napoleonischen Ära, die einerseits von Errun-
genschaften wie u. a. der Abschaffung der Leibeigenschaft, der Modernisierung des Bil-
dungssystems und der Einführung der Religionsfreiheit geprägt war und andererseits der 
Bevölkerung durch die Truppenaushebungen, Plünderungen und die Schlacht bei Hanau im 
Oktober 1813 große Opfer abverlangte. Wie umfassend Kunst und Kultur der Romantik im 
Rhein-Main-Gebiet durch Napoleon und die Auswirkungen seiner Politik beeinflusst wur-
den, wird durch die unterschiedlichen Blickwinkel der Textbeiträge deutlich. Der Tagungs-
band veranschaulicht damit wichtige Aspekte der Zeit Napoleons und der Romantik und 
bietet Erkenntnisse, die nicht nur für die Stadt Hanau und die Region von Interesse sind.

Catharina Raible

Matthias dall’Asta / Heidi Hein / Christine Mundhenk (Hg.), Philipp Melanchthon in 
der Briefkultur des 16. Jahrhunderts (Akademiekonferenzen 19), Heidelberg: Univer-
sitätsverlag Winter 2015. 347 S. ISBN 978-3-8253-6487-8. Kart. € 45,–

Die Humanisten der spätmittelalterlichen Renaissance entwickelten ihre Gedanken oft in 
intensivem brieflichem Austausch, und seit Petrarca gibt es große Briefcorpora nach dem 
Vorbild Ciceros. In dieser Tradition steht auch der Briefschreiber Philipp Melanchthon, den 
die konkreten Anforderungen seiner vielseitigen Tätigkeit als Gelehrter wie als Reformator 
zu einer ausgedehnten Korrespondenz mit fast 1.200 verschiedenen Briefpartnern in weit 
über 500 Städten veranlassten: von London bis Konstantinopel, von Riga bis Rom. Gesam-
melt hat er sie allerdings nicht, und vieles davon ist verloren gegangen. Immerhin sind heute 
davon fast 10.000 bekannt – knapp das Dreifache von Martin Luthers erhaltenem Brief-
wechsel. Dieses gewaltige Material gesichtet, um neue Stücke vermehrt, durch eine neuarti-
ge Form von Regesten mit ausführlichen Verzeichnissen erschlossen und damit die kritische 
und kommentierte Gesamtausgabe des Briefwechsels auf eine sichere Grundlage gestellt zu 
haben, ist das bedeutende Verdienst Heinz Scheibles und der von ihm 1963 in Heidelberg 
gegründeten Melanchthon-Forschungsstelle der Heidelberger Akademie der Wissenschaf-
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ten. Aus Anlass der Fünfzigjahrfeier der Forschungsstelle fand 2013 eine Tagung statt, deren 
Ertrag im vorliegenden Band gesammelt ist.

Er umfasst neben der Einleitung 17 Beiträge, die Melanchthons Briefwechsel von ver-
schiedenen Seiten aus umkreisen: vom allgemeineren Interesse an Briefen und Briefcorpora 
vom Spätmittelalter bis zum 17. Jahrhundert über Fragen ihrer digitalen Erfassung bis zu 
verschiedenen Aspekten von Melanchthons Korrespondenz. Statt einer bloßen Aufzählung 
von Titeln und Themen soll hier Einzelnes hervorgehoben werden. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient Heinz Scheibles autographischer Bericht „Fünfzig 
Jahre Melanchthon-Forschungsstelle“ (S. 317 – 332) – eine wichtige Ergänzung des bisher 
Bekannten und selbst eine wissenschaftsgeschichtliche Quelle ersten Ranges. Stefan Rhein 
berichtet in einem öffentlichen Abendvortrag aus souveräner Kenntnis des Materials über 
ausgewählte Aspekte des Briefwechsels als Quelle für das Selbstverständnis Melanchthons 
– für sein komplexes Verhältnis zu Wittenberg, seine Anhänglichkeit an Heidelberg, seine 
Beziehung zu Luther, seine Freundschaft mit Joachim Camerarius und andere Aspekte 
(S. 107 – 130). Die häufig erörterte Problematik seines schwierigen Verhältnisses zu Luther 
erhellt Christine Mundhenk in einer konzentrierten Untersuchung seiner brieflichen Äuße-
rungen aus den Jahren 1543 bis 1545, insbesondere in der Anwendung seines ambivalenten 
Periklesbildes auf Luther (S. 131 – 145). 

Da sich Briefe an bestimmte Empfänger richten, legte es sich nahe, Melanchthons Korres-
pondenz mit lokal oder regional umgrenzten Empfängergruppen zumindest an ausgewähl-
ten Zeugnissen zu behandeln. So betrachtet Judith Steiniger seine Beziehungen zur Basler 
Geistlichkeit, vor allem zu Johannes Oekolampad und zu Oswald Myconius (S. 203 – 235). 
Am Briefwechsel und an anderen Quellen stellt Otfried Czaika den Einfluss Melanchthons 
auf Skandinavien dar (S. 237 – 259). Der Verfasser kommt zum Ergebnis, Melanchthon habe 
„zur Verankerung der Wittenberger Reformation in den skandinavischen Reichen und zum 
Transfer einer konfessionellen Kultur, die ihrerseits erst im Entstehen war“, in vergleich-
barem Maße beigetragen wie Johannes Bugenhagen oder gar in höherem Maße als jener, 
obwohl er im Unterschied zu Bugenhagen niemals auch nur dänischen Boden betreten hat 
(S. 258). Dagegen sind seine brieflichen Versuche, die Reformation in Frankreich und Eng-
land auszubreiten, trotz seiner Kontakte zu dortigen Humanisten durchweg gescheitert, 
wie Martin Greschat in einer knappen Studie zeigt (S. 261 – 274). Vielfältig waren jedoch  
die von Markus Hein skizzierten Einflüsse Melanchthons auf Osteuropa (S. 275 – 294), be-
sonders nach Ungarn durch eine Reihe von Schülern vermittelt, die bei ihm in Wittenberg 
studiert hatten. Dass das Osmanische Reich nach der Schlacht bei Mohács 1526 Mittelun-
garn eroberte und sich 1541 endgültig als Provinz einverleibte, gibt dem Verfasser Anlass, 
auch kurz auf Melanchthons Bild der Türken einzugehen (S. 290 – 294).

In mehreren Beiträgen werden auch andere Briefwechsel vorgestellt. So berichtet  
Matthias Dall‘Asta in einem sehr weit ausholenden Überblick über „Briefe als Quelle der 
Kulturgeschichte“ (S. 13 – 34) unter anderem von dem rund 150.000 Stücke umfassenden 
Briefwechsel des toskanischen Händlers und Bankiers Francesco di Marco Datini (S. 16 – 19). 
Christoph Strohm skizziert den Pluralismus der Reformation, innerprotestantische Kon-
kurrenz und Konfessionalisierung als geschichtlichen Hintergrund südwestdeutscher 
 Reformatorenbriefwechsel (S. 35 – 49). Max Graff und Thomas Wilhelmi berichten über  
die digitale Erfassung und Erschließung solcher Briefwechsel (S. 51 – 70), während Harald 
Bollbuck auf „Praktikabilität, Chancen und Risiken“ der digitalen Edition eingeht 
(S. 71 – 90).
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Aus methodisch und inhaltlich ganz unterschiedlichen Zugängen entsteht in exemplari-
schen Beiträgen ein Bild von der Bedeutung des Melanchthon-Briefwechsels, das für den 
Historiker Südwestdeutschlands wie der Reformation gleichermaßen aufschlussreich ist. 
Ein Register der vielen erwähnten Personen und der Briefe Melanchthons erschließt den 
reichen Inhalt des Bandes. Ulrich Köpf

Barbara Potthast (Hg.), Christian Friedrich Daniel Schubart – Das Werk (Beihefte zum 
Euphorion 92), Heidelberg: Universitätsverlag Winter 2016. 455 S. ISBN 978-3-8253-
6553-0. € 58,–

Für die Befassung mit Schubart ist der Titel des Buchs in gewisser Weise symptomatisch: 
Vor das Werk breitet sich die Person des oft monumentalisierten Autors – ein Umstand,  
der den Zugang zum Œuvre, das es bis heute zu keiner kritischen Gesamtausgabe gebracht 
hat, nicht eben erleichtert. Der vorliegende Sammelband, hervorgegangen aus einer bereits 
im Sommer 2011 veranstalteten, von der DFG geförderten Tagung des Instituts für Litera-
turwissenschaft der Universität Stuttgart, sucht hier Abhilfe zu schaffen. Die interdiszipli-
nären Anstrengungen von 21 Literatur-, Kultur-, Musik- und Tanzwissenschaftlern, Volks-
kundlern und Theologen sollen Schubart den „Platz in der ersten Reihe der deutschen 
Aufklärer“ bereiten, „den er seit langem verdient hat“ (S. 11). Ob die Artikel dem in ihrer 
Summe tatsächlich Genüge leisten können, bleibt allerdings fraglich. 

Außer in Wolfgang Albrechts Einbettung der „Deutschen Chronik“ in den Ideenkontext 
des aufgeklärten Absolutismus und der Spätaufklärung geraten spezifisch aufklärerische 
Momente eher beiläufig in den Fokus. Überwiegend gilt das Augenmerk eng gefassten 
 Facetten der Schubartschen Produktion. So präsentiert ein ausgewiesener Schubart-Kenner 
wie Bernd Jürgen Warneken die Wandlungen der Rezeption des Publizisten vom Vormärz 
bis zur Gegenwart, Hermann Bausinger stellt den Sprachspieler, Ulrich Gaier den varia-
tionsreichen Briefschreiber Schubart vor. Während Johannes F. Lehmann den Geniebegriff 
und Stefan Knödler den Werkbegriff ins Zentrum ihrer werkbiographischen Ermittlungen 
rücken, beschäftigt sich Katharina Grätz mit den Disparitäten und der Funktionalität von 
Schubarts lyrischer Produktion im Allgemeinen, und Lars Korten unterzieht ein einzelnes 
Gedicht, den „Ewigen Juden“, einer detaillierten Analyse. Malte van Spankeren lenkt unter 
Betonung der bisher wenig beachteten anfänglichen Affinität Schubarts zur Neologie den 
Blick auf das Verhältnis zu den beiden großen Konfessionen und einzelnen ihrer Exponen-
ten von Johann Joseph Gaßner bis zu Philipp Matthäus Hahn. 

Ein Akzent des Bandes – und zugleich einer seiner Vorzüge – liegt in der Herausarbeitung 
des performativen Moments. Die Signifikanz des Improvisatorischen, Deklamatorischen 
und Rhapsodischen wird mehrmals thematisiert, in Alfred Messerlis Ausführungen über 
den „populären Schubart“, in Günter Oesterles Verortung des Publizisten im Übergang 
vom traditionellen Improvisatorenmetier zum modernen Virtuosentum, in den Beiträgen 
John Guthries und Isabel Gunzenhausers über Schubarts Shakespeare- und Klopstock-An-
eignung wie auch in Sabine Huschkas Würdigung seiner ekstatisch-subjektüberschreiten-
den Kunstpraxis vor dem Hintergrund einer reformierten Tanz- und Schauspielkunst. 

Freilich verflüchtigt sich im Reichtum der Aspekte bisweilen der Bezugskern des Ge-
samtbandes, und dem Leser werden eher Auskünfte über Forschungspräferenzen der 
 Beiträger als fundamentale neue Erkenntnisse über Schubarts Schaffen zuteil. In diese Kate-
gorie gehört Günter Dammanns Beschäftigung mit Neujahrsbegrüßungen und Altjahrs-
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